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Prolog


Kraftlos und schwer wie ein Zementsack, mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf, lasse ich mich langsam auf meine Knie fallen, um mich dann vornübergebeugt meinem Frust hinzugeben. Das salzige Nass, das mir über die Nase läuft, brennt auf dem Weg dorthin in meiner Wunde und tropft von der Nasenspitze auf den Boden. Ein Schnitt, der quer von meiner Nase bis hin zum linken Ohr verläuft. Ein dumpfer Schmerz auf meiner linken Bauchseite, lässt mich zusammenzucken. Woher habe ich diese Wunde? Wo bin ich?


Mühsam hebe ich meinen Kopf und blicke in diese strahlenden Augen. Barmherzigkeit strömt kraftvoll, wie eine Fontäne, direkt in mein Herz. Mit schmerzverzerrtem Gesicht presse ich meine rechte Hand, in der ich meinen Hut halte, an meine Brust. Beschämt lasse ich meinen Oberkörper einmal mehr nach vorne sinken und stütze den Kopf auf den linken, am Boden abgestützten Unterarm. Schmerzen durchziehen meinen Körper.


Mühsam richte ich mich wieder auf. Ich muss blinzeln, damit das helle Licht erträglicher wird. Mein Hut fällt zu Boden und ich strecke meine zerschundene Hand dem Wesen entgegen.


»Wo bin ich?«, tönt es kläglich aus meinem Munde. Auf eine Antwort wartend, senke ich wieder meinen Kopf – keine Antwort.


Verbittert zerstört und mit unendlichem Schmerz in meiner Seele, lasse ich meinen Tränen freien Lauf. Die Stirn auf die Erde gepresst, und mit der rechten Faust auf den Boden schlagend – mein Körper bebend vor Weinkrämpfen.


»Was habe ich nur getan? Warum bin ich hier?«


»Sei still!«


Erschrocken schaue ich zu dieser Stimme hoch. Verwundert hebe ich meinen Oberkörper und setze mich auf meine Fersen. Den Hut wieder in meinen Händen, presse ich beide Arme an meine Brust. Meine Augen gewöhnen sich langsam an das grelle Licht.


Beschämt wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht und verschmiere mir die Wangen mit dem Braun der Erde.


Ein sanftmütiges Lächeln meines Gegenübers streift mein zerschundenes Gemüt. Die Schwere in meinem Brustraum weicht – eine seltsame Ruhe kehrt ein.


»Was muss ich tun?« Wehmütig halte ich meinen Hut noch fester zusammen.


»Sei still!« Erklingt es ein weiteres Mal. Demütig lasse ich meinen Kopf sinken und ruhe einen Moment in der Stille. Doch lange halte ich es nicht aus.


»Wer bist du?«


»Weißt du das denn nicht?« Kommt die Antwort aus einem strahlenden Mund. Noch immer den Hut an meine Brust gepresst und auf dem Boden kniend, versuche ich mich angestrengt zu erinnern.


»Ich bin der, der dir den Weg zeigt. Der, der dir das Lied deines Lebens wahrhaftig vor die Füße legt.«


»Wie kann ich das verstehen? Was für ein Lied meines Lebens?« Ich habe überhaupt keine Ahnung, was das hier soll. Ich dachte ich wäre angekommen – aber wo angekommen? Ich bin völlig verwirrt. »Was mache ich hier? Was habe ich getan? Warum..., ich meine..., sollte ich wissen, warum ich hier bin?« Ich fühle mich vollkommen hilflos. Mit verständnislosem Blick schaue ich hoch in die stahlblauen Augen.


»Du wirst dich erinnern, Schritt für Schritt.« Ein gnädiges Lächeln huscht über das durchscheinende Gesicht. Sprachlos halte ich seinem warmen Blick stand. Es geht mir gut. Keinen Schmerz mehr, der meinen gepeinigten Körper durchzieht. Auch die schmerzende und brennende Wunde im Gesicht quält mich nicht mehr.


»Wo bin ich?« Ich befinde mich an einem mir völlig fremden Ort, keine Ahnung wie ich hierher gekommen bin.


»Sagen wir es mal so, du bist an einem Ort der Gnade. Ein Ort, der dir die Möglichkeit gibt, dein Leben zu reflektieren, anzuschauen und zu erkennen.«


»Was soll ich denn erkennen?« Noch verwirrter setze ich mich auf den nackten Boden, und stütze mich mit meiner linken Hand auf der Erde ab – meinen Hut noch immer mit der Rechten an meine Brust gepresst. Ich bin zu müde, um mir Gedanken zu machen.


»Ruhe dich erst einmal aus, wir werden uns später wiedersehen.« Das wunderbare Licht verliert an Intensität, bis es ganz verschwunden ist. Müde lege ich mich hin, ungeachtet der nackten Erde und der Steine unter mir.
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Ich war so entkräftet, dass ich glatt einige Stunden durchgeschlafen haben muss. Hier auf dem nackten Boden, in dieser kargen Landschaft. Ich weiß noch immer nicht, warum ich hier bin... Keine Menschenseele ist zu sehen. Und...


Was zum... das Wort kommt nicht über meine Lippen. Überhaupt nichts stimmt hier, kommt überhaupt noch einer hier vorbei! Soll ich hier warten bis ich grau und schimmlig bin?! Meine Augen suchen nach einem Anhaltspunkt, nach irgendetwas das mir sagt, wo ich mich befinde. Wurde ich gekidnappt? Und ausgesetzt? Aber warum sitze ich dann hier? Weit und breit nichts außer Erde und Steine. Mühsam stehe ich auf; wie ein alter Mann muss ich mich mit beiden Händen abstützen, um überhaupt hochzukommen.


»Hallo« – hallo hallo hallo kommt es zurück – wie zum Gucker kann hier ein Echo entstehen? Wo ist dieses Wesen voller Licht? Oder ist das alles nur ein Traum? Ich lege einen Fuß vor den anderen und mache mich in irgendeine Richtung auf.


Egal wo ich hinschaue, es sieht alles gleich aus. Keinen Ansatz von irgendwas, das mir einen Weg zeigen würde. Ich könnte in der Wüste sein – soweit das Auge reicht, nichts als nichts – nur der Sand fehlt. Wo zum..., schon wieder bleibt mir das Wort im Halse stecken. Beunruhigt laufe ich wackelig in eine Richtung, in der Hoffnung jemandem zu begegnen.


Mich fröstelt, mit steifen Fingern setze ich mir den Hut auf und ziehe den Mantel enger. Laufe weiter, einfach weiter, unendlich lange weiter.


»Wo läufst du hin?« Erschrocken drehe ich mich um, doch da ist keiner. Woher kam diese Stimme? Ängstlich drehe ich mich zur anderen Seite, auch hier ist niemand.


»Wer ist da?«, rufe ich ins Leere und wieder dieses Echo. Furcht und Unsicherheit lassen mich meinen Mantel noch enger zuziehen. Als würde mich dies vor diesem Unbekannten schützen – keine Antwort. Verdammt, halluziniere ich? Wach auf Sandalfon, es ist alles nur ein Traum. Selbstgespräche helfen normalerweise, aber aus diesem Traum, hilft es mir nicht aufzuwachen. Erlebe ich das wirklich? Es ist so surreal, das kann doch nicht wirklich sein! Ich habe das Gefühl, jeden Moment durchzudrehen.


»Na los komm schon, zeig dich, ich habe keine Angst vor dir.« Hört man meine Unsicherheit? Sicher hört man die. Ich wünsche mir so, dass das endlich aufhört. Erwache endlich, mach die Augen auf und alles ist wieder gut. Ein kläglicher Versuch. Ich schaffe es einfach nicht aus diesem Albtraum zu erwachen.


Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken. Worin habe ich mich hier verstrickt? Was habe ich getan – wer hat mich hierher gebracht? Was war gewesen, bevor ich aufgewacht bin, respektive bevor ich eingeschlafen war? Da war doch dieses Licht, dieses wunderbare Licht..., diese Augen..., diese Wärme...


In der Erinnerung suchend, nehme ich eine Erhellung um mich herum wahr. Ein feines Licht, das mich umhüllt. Langsam drehe ich mich nach hinten. Überall der leuchtende Schimmer, der immer heller wird. Plötzlich fühle ich mich geborgen, aufgehoben, ruhig...


»Wer ist da?« Ich fürchte mich nicht mehr, ich fühle mich wie zu Hause – eigenartig.


»Du bist zu Hause, na ja vielleicht noch nicht ganz, jedenfalls auf dem Weg dorthin.« Überrascht schaue ich umher. Woher weiß er das? Ich war doch nur in meinen Gedanken, ich habe doch gar nicht laut gesprochen.


»Das brauchst du auch nicht, ich verstehe dich auch so.«


»Wer bist du, dass du meine Gedanken kennst?«


»Das spielt keine Rolle, du bist es, um den es sich nun dreht.« Noch immer kann ich keine Menschenseele sehen, nur diese Stimme, die so barmherzig, so liebevoll klingt. »Es fühlt sich aber nicht wie mein Zuhause an, ich meine, das ist doch ganz anders!« Krampfhaft versuche ich mich an mein Heim zu erinnern.


Nicht einmal das kann ich mehr. Ich weiß nur, dass sich mein ursprüngliches Zuhause anders anfühlt.


»Doch, dein ursprüngliches Zuhause fühlt sich so an.«


»Hmmm..., und was sollte sich um mich drehen?«


»Das Lied deines Lebens.« Wie soll ich das bitte verstehen! Mit zusammengekniffenen Augenbrauen versuche ich mir einen Reim darauf zu machen.


»Das Lied meines Lebens? Was soll das? Wenn es gestattet wäre, würde ich jetzt liebend gerne nach Hause.« Ich habe überhaupt keine Lust Rätsel zu lösen, lieber würde ich in meinem Garten sitzen und meiner Frau beim Blumengießen zusehen.


Schlagartig kommen die Erinnerungen wieder hoch. Meine Frau, der Garten, unser Haus...


»Was mach ich hier?« Beide Hände Richtung Himmel gestreckt und immer noch mit zusammengekniffenen Denkerfalten zwischen den Augenbrauen, hätte ich jetzt bitte gerne ein Rückfahrticket.


»Du siehst dir das Lied deines Lebens an. Das Leben besteht aus Tönen, Frequenzen, wie auch aus Codes und Zahlen.«


»Verarschen kann ich mich selbst.« Was geht hier ab? Langsam werde ich ungeduldig.


»Schau, da«, als würde jemand einen durchscheinenden Arm heben und nach vorne zeigen, folgen meine Augen dieser Bewegung.


Von Weitem sehe ich eine Frau. Wie von Zauberhand ist sie plötzlich vor mir. Erschrocken, mit weit aufgerissenen Augen und meine Faust an meinen Mund gepresst, erkenne ich dieses wunderbare Geschöpf – Rosalinde, meine geliebte Ehefrau. Ihr blasses Gesicht Richtung Boden gesenkt, legt sie Blumen auf ein Grab. Rosalinde... Wehmütig strecke ich ihr meine Hand entgegen, doch sie reagiert nicht darauf.


»Sie kann dich nicht sehen.« Erklingt es von irgendwoher. Beschämt ziehe ich meine Hand zurück. Ein stechender Schmerz durchzieht mein Herz und das salzige Nass brennt wieder in meiner Wunde auf der linken Wange. Sie kann mich nicht sehen. Als würde ein Film vor meinen Augen ablaufen, dreht mir Rosalinde den Rücken zu, oder habe ich mich unmerklich bewegt? Schwebe ich?


Ein Blick über ihre Schulter – das Grauen lässt meine Nackenhaare erstarren. Da steht ein Name, auf einem Grabstein – ist es meiner? Ich kann ihn nicht lesen. Oh Gott, lasse mich endlich aus diesem Albtraum erwachen. Flehend und die Finger ineinander verschränkt, bitte ich um Gnade. Um Gnade, mich endlich zu erlösen.


»Was ist denn geschehen?« Beide Hände zum Wesen gerichtet, hoffe ich endlich, eine Erklärung zu bekommen.


Sanft werde ich emporgehoben. Leicht wie eine Feder schwebe ich ein paar Zentimeter über dem Boden.


»Schau!« Wieder zeigt die durchscheinende Hand mir den Weg. Irritiert folge ich ihr.


»Was ist das?« Ein paar Männer – ich glaube es sind Männer – rennen davon.


Auf einmal kommen sie wieder zurück, aber rückwärts und im Eiltempo. Als würde man einen Film zurück laufenlassen. Und dann ein Knall, oder war es ein Schuss? Kurz darauf fällt ein Zweiter! Erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen und Mund sehe ich, wie eine Frau die Hände an ihren Brustkorb presst. Starr vor Schreck blickt sie mir direkt in die Augen – Blut rinnt über ihre Hände.


Panik ergreift mich. Eine Stimme ruft nach mir, ich sehe zu, wie die Frau auf den Boden fällt und irgendwo ein kleines Mädchen verzweifelt nach ihrer Mama schreit. Eine tiefe, aufgeregte Männerstimme ruft:


»Verdammt, komm wir verschwinden!«
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Mit zittrigen Knien, muss ich mich auf den kargen Boden setzen. Mein Atem ist flach, Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn. Alles war so real. Ich stand da, vor dieser Frau..., habe ich geschossen? Ein Grauen durchzieht meinen ganzen Körper. Hilfesuchend schaue ich mich um.


»Bitte, erlöse mich von diesen Bildern.« Mit bebender Stimme stütze ich mich auf meinen Unterarmen ab und lege das Gesicht in meine Hände. Abermals lässt ein Weinkrampf meinen Körper erzittern.


»Warum ich, warum quält ihr mich so?« Flehend hebe ich meinen Kopf zu dieser Lichtgestalt, die sich immer mehr zu einer menschlichen Form wandelt.


»Komm, wir gehen ein Stück!« Es wird kein Widerspruch geduldet. Ohne mich dagegen wehren zu können, stehe ich auf und folge ihm – diesem, mir noch immer unbekannten Wesen.


Mit schwebenden Schritten – ein komisches Gefühl – machen wir uns auf. Nachdenklich lasse ich meinen Kopf Richtung Boden gesenkt. Noch immer ist mir unklar, wo ich mich befinde.


Ein Seitenblick zu meiner Begleitung, lässt mich einen Mann in den Mittdreißigern erkennen. Überrascht bleibe ich stehen: »Wer bist du?«


»Der, der dir die Hand reicht.« Ein verschmitztes Lächeln huscht über sein, mit Stoppeln bedecktes Gesicht. Seine Kleidung, Jeans und ein kariertes Hemd, ist völlig normal. Wie ich schwebt er leichtfüßig über der Erde. Trotzdem bewegt er seine Beine – ich auch.


Meinen Blick auf den kargen Boden gerichtet, versuche ich meine Gedanken zu kontrollieren. Das gelingt mir aber nur schwer. Ich empfinde..., was empfinde ich eigentlich? Alles ist einfach so unwirklich und wirr.


»Schau da!« Mit einer Kopfbewegung lädt er mich ein, in dieselbe Richtung zu schauen. Nur langsam folge ich seinem Blick. Ängstlich, noch einmal so ein Trauma zu erleben wie vorhin. Einen kurzen Augenblick erscheint mir das Gesicht eines Mädchens, und verschwindet sogleich wieder.


»Isabella? Bist du das?« Mit goldglänzendem Haar erscheint meine kleine Tochter lächelnd vor mir. Ich muss meine Gedanken prüfen, die spielen mir schon wieder einen Streich. Verzweifelt versuche ich diesen Mann zu packen, der immer noch lächelnd an meiner Seite steht. Doch geht meine Hand durch ihn hindurch.


»Was soll das, was machst du mit mir, warum quälst du mich so? Hör auf damit!« Unkontrolliert schlage ich nach ihm – ich will, dass das aufhört. Behutsam nimmt er mich in den Arm und streicht mir über den Kopf. Langsam beruhige ich mich wieder.


»Sie wollte dir hallo sagen.« Verständnislos schaue ich ihn an: »Wie heißt du?«


»Joshua.« Noch immer dieses gnädige, schon fast unverschämte Lächeln auf seinen Lippen.


»Wie kannst du nur? Sag mir endlich warum ich hier bin!«


»Um Gnade zu erlangen.«


»Das sagtest du bereits.«


»Warum fragst du denn?« Der veräppelt mich doch. »Nein tu ich nicht, Sandalfon. Willst du deiner Tochter denn nun hallo sagen?« Meinen Kopf wieder zum Mädchen gewandt, weiß ich nicht einmal, was sagen. Sie steht noch immer lächelnd vor mir.


»Komm Kleines, komm zu mir.« Meine Arme weit ausgestreckt, schaue ich sie flehend an. Doch keine weitere Reaktion ihrerseits. Verwundert schaue ich zu Joshua.


»Sie kann dich nicht sehen, aber sie fühlt dich, sie weiß, dass du da bist. Und ja, es geht ihr gut«, bestätigt Joshua meine Gedanken. Eine Träne kullert mir über meine Wange, und wieder spüre ich diesen stechenden Schmerz, in dem Moment wo der Tropfen meine Wunde berührt. Mit meiner Hand wische ich diesen Schmerz von meinem Gesicht.


Joshuas Stimme klingt an mein linkes Ohr.


»Egal was passiert, Sandalfon, wisse, dass alles gut wird, vertraue und verzeihe!«


Meine Tochter löst sich im Nebel auf und Umrisse eines Zimmers tun sich vor mir auf. Rosarote Bettwäsche, ein Schaukelpferd, getarnt als lila Einhorn, in der hinteren Ecke. Eins, zwei, drei Puppen liegen verstreut auf dem Boden. Ein Vorhang ist halb heruntergerissen. Auf dem Schreibtisch ist das reinste Chaos. Ich bewege mich durch das Zimmer ums Bett herum. Da sitzt ein kleines Mädchen. Eine Puppe an ihren Oberkörper gedrückt, die Knie angezogen und mit angstvollen, aufgerissenen Augen und wimmernder Stimme...




Sandalfon


Tage zuvor:


»Ich bin dann mal weg«. Die Schlüssel vom Haken nehmend und den Sakko über den Arm hängend, laufe ich mit grossem Schritt zu meinem roten Kombi, den ich vor fünf Jahren gegen mein heißgeliebtes Cabrio eingetauscht habe – unserem Zuwachs zuliebe.


Rosalinde hat mir eine wunderschöne Tochter geschenkt, und da hatte ein Cabrio nun mal keine Chance dagegen. Mit einem Lächeln setze ich mich auf den Fahrersitz, starte das Auto und fahre los.


Wir wohnen in einer ruhigen Gegend. Umgeben von lauter Familien, deren Kinder alle auf der Straße rumtollen, spielen und manchmal auch streiten. Das geht wirklich nur hier. Dafür habe ich meine exklusive Stadtwohnung inmitten der Altstadt, verkauft. Ich hatte ein ausschweifendes Leben, Frauen, Autos, Partys. Alles was zu einem exzentrischen Leben halt so dazu gehört.


Bis mir Rosalinde begegnete. In einem Szenelokal inmitten der Großstadt, wo sich alles begegnet, was Rang und Namen hat. Bei all meinen Bekanntschaften hatte ich nie so ein Gefühl der Neugier und Begeisterung gespürt, wie bei ihr. Sie stand einfach da, schaute mich an, lächelte und ging wieder. Was sollte das? Wie hypnotisiert ließ ich meine Begleitung stehen und folgte der unbekannten Schönheit.


Hinter der Bar entdeckte ich sie wieder. Eine Kellnerin, eine einfache Kellnerin. Ein Lächeln huschte mir übers Gesicht, na, wenn ich die nicht bekomme, würde ich einen Besen fressen. Würde sicher ein leichtes Spiel – dachte ich, und genau diese Szene spielt sich noch einmal vor meinem inneren Auge ab.


»Na Schönheit, heute Abend schon was vor?« Mein charmantestes Lächeln auf den Lippen, setzte ich mich auf einen Barhocker und blinzelte ihr zu.


»Wollen Sie vielleicht was trinken?« Ohne auf meine Anmache einzugehen, quittierte sie ihre Frage mit einem Retourlächeln.


»Einen Cognac gern.«


»Welcher darf es denn sein, Rémy Martin, Metaxa, Hennessy oder ein Martell?« Normalerweise liefen mir die Damen rot an, wenn ich sie ansprach. Aber die hier wurde doch noch zu einer kleinen Knacknuss. Was wiederum den Reiz vergrößerte.


»Rémy Martin, bitte.« Keines weiteren Blickes würdigend, schenkte sie mir den Branntwein ein, stellte ihn vor mir auf die Theke und mit einem spitzbübischen Lächeln wünschte sie mir ein:


»Zum Wohl!«, und wandte sich sogleich wieder ihrer Arbeit zu.


Meinen Blick die ganze Zeit nicht von ihr wendend, bemühte ich mich um ihre Aufmerksamkeit. Nicht die geringste Regung ihrerseits. In einem Schluck leerte ich mein Glas und mit einer Handbewegung bestellte ich sogleich einen weiteren Drink. Freundlich und distanziert tauschte sie die Gläser aus und arbeitete einfach weiter. Kleines Biest, na warte, dich krieg ich schon noch! Dann greife ich zu meiner Spezialwaffe:


»Mein Name ist Sandalfon.« Keine Reaktion von ihr.


Vielleicht noch kurz zu meinem außergewöhnlichen Namen. Meine Mutter war unsagbar den Engeln zugetan; und einer davon hieß eben so. Sie fand ihn beeindruckend und den Namen für einen Menschen tragbar; und so schenkte sie ihn mir. So viel dazu, ich habe mir schon überlegt, einen Namenswechsel vorzunehmen, musste jedoch feststellen, dass gerade Sandalfon und der Ursprung dieses Namens, mir einige nette und intensive Damenbekanntschaften verschafft haben. War sicher nicht Sinn und Zweck meiner Mutter, aber na ja. Nur bei dieser Schönheit funktionierte es nicht.


Langer Rede kurzer Sinn, ich benötigte genau ein halbes Jahr, bis ich sie endlich soweit hatte. Bis dahin war ich längst bis über beide Ohren in sie verliebt. Kein anderes weibliches Wesen konnte meinen Blick von Rosalinde locken – auch heute noch nicht.
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In der Zwischenzeit bin ich am Bürogebäude, in dem ich arbeite, angekommen.


Als erster Journalist eines Zeitungsverlages, steht mir ein Parkplatz vor dem riesen Bürokomplex zu. Schwungvoll schlage ich die Autotür zu und fahre mit dem Fahrstuhl in den neunzehnten Stock.


Eine eigenartige Atmosphäre empfängt mich.


»Was ist los?«, wende ich mich der Sekretärin zu. Ihr herumdrucksen lässt mich aufhorchen.


»Na los, sagen Sie schon, was ist passiert?« Ohne den Kopf zu heben, schaut sie mich mit schuldbewussten Augen an, und zeigt mit dem Kopf Richtung Chefbüro. Entnervt und nichts Gutes ahnend, mit der Faust nervös auf die Empfangstheke klopfend, mache ich mich auf in die Höhle des Löwen. So schlimm kann es wohl nicht sein. Doch lässt mich das mulmige Gefühl nicht los.


»Hey Frank, wie gehts?« Sollte locker klingen, doch meine Stimme versagt kläglich. Und wenn ich in dieses Gesicht schaue, dann wird gleich eine Bombe platzen.


»Setz dich Sandalfon.« Mit einer Handbewegung bietet er mir den leeren Sessel ihm gegenüber an. Unsicher nehme ich darin Platz und schaue Frank gespannt an. Ich will das, was jetzt kommt, gar nicht hören. Egal was, es kann nichts Gutes sein.


»Sandalfon...« Mit einem Räuspern in der Stimme, den Füller zwischen den Fingern drehend, lehnt er sich in seinem Sessel zurück. Die Ellbogen auf der Lehne abgestützt, spüre ich seinen Blick auf mir ruhen. »Sandalfon«, wiederholt er sich, und wieder dieses Räuspern. »Warum hast du mir das angetan?«, fragt er mich vorwurfsvoll. Nun schaue ich ihm verständnislos in die Augen.


»Was soll ich dir denn angetan haben?«


»Tu nicht so, es ist alles ans Licht gekommen, die Lügen, und dein Vertrauensbruch«, bei Letzterem bricht seine Stimme. Wütend steht Frank auf. »Warum hast du das getan, du hattest es doch nicht nötig! Habe ich nicht alles für dich getan? Sandalfon, ich bin sowas von verletzt, nie im Leben hätte ich dir das zugetraut.«


»Frank, wovon zum Henker redest du?« Keine Ahnung was hier abgeht, aber etwas stinkt hier bis zum Himmel.


»Ich ertrage dich keine Sekunde mehr hier in meinem Büro, pack deine Sachen und mach dich vom Acker, du bist gekündigt – fristlos!« Seine Stimme hat an Intensität merklich zugenommen.


»Frank!«


»Sofort!« Franks Stimme duldet keinen Widerspruch, zu gut kenne ich ihn. Ungläubig stehe ich auf und ergreife die Stuhlrückenlehne.


»Was...«, versuche ich erneut ein Gespräch zu beginnen.


»Geh!« Völlig vor den Kopf gestoßen starre ich ihn an. Seine Entschlossenheit lässt keinen Einwand gelten, ich laufe Richtung Tür und drehe mich nochmals um.


»Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.« Türknallend verlasse ich sein Reich. Verstört betrete ich meinen Arbeitsraum und packe meine privaten Sachen in einen Karton, den mir Claire, die Sekretärin, bereitgestellt hat.


Ein leises Klopfen an der Tür lässt mich beim Aufräumen innehalten. Claire steht beschämt da, die Hände an ein Paket krallend und den Blick zum Boden gesenkt. Dann kommt sie an mein Pult und legt mir die Schachtel hin. Unsicher schaut sie sich um, als hätte sie Angst, ertappt zu werden, und schnurstracks läuft sie wieder raus.


Ich laufe ihr hinterher, um eine Erklärung zu bekommen. Erschrocken dreht Claire sich um und hält sich energisch den Zeigefinger vor die Lippen, den Kopf hin und herbewegend, um sicherzugehen, dass niemand etwas mitbekommt. Irritiert schaue ich sie an und zeige mit dem Finger auf das Paket. Die Sekretärin hebt nur kurz ihre Schultern und setzt sich stillschweigend an ihren Schreibtisch.


Claires Abschiedsgeschenk, ...wahrscheinlich. Sie muss mehr wissen, und will mir das mitteilen. Na wenigstens ein Lichtblick in dieser kuriosen Sache.


Ich packe weiter meine Sachen ein und verlasse das Büro. Meinen Blick zur Empfangstheke gewandt:


»Machen Sie es gut Claire.«


»Auf Wiedersehen Herr Boch.«




Sandalfon


Frustriert und kopflos fahre ich in der Gegend rum. Was zum Geier ist in Frank gefahren? Ohne Vorwarnung und ohne Erklärung, mich einfach rauszuschmeißen.


Fragen um Fragen rotieren durch meinen Kopf, aber nichts, wirklich nichts, was mir auch nur eine Spur von einem Hinweis geben könnte.


Da kommt mir wieder dieses Paket in den Sinn, das mir Claire zugeschoben hatte. Ich nehme es aus der Kiste, worin ich das Bürozeugs verstaut hatte, und während des Fahrens öffne ich es und fische erst einen Zettel hervor.


Eine Telefonnummer; die kommt mir nicht bekannt vor. Will mir Claire was sagen? Was weiß sie? Gedankenverloren stecke ich den Zettel wieder zurück.


Einige Kilometer weiter parke ich meinen Wagen am Straßenrand. Weit außerhalb der Stadt, an einem verlassenen Ort. Der Blick über die Weite des Meeres wird meinen Verstand etwas zur Ruhe bringen. Hier komme ich öfters her zum Nachdenken. Als Journalist ist man mit dem Kopf immer bei irgendwelchen Themen, immerzu am Suchen und Finden, um wenn möglich der Erste am Ort des Geschehens zu sein.


Gedankenverloren setze ich mich auf eine Holzbank, die unweit von meinem Auto auf einer Sanddüne steht. Ein wunderbares Fleckchen. Kaum einer verirrt sich hierher, außer Spaziergänger mit ihren Hunden oder hie und da ein Jogger.


Frank, mein Chef, immer zuvorkommend, nie meckernd – eigentlich ungewöhnlich in unserer Branche. Gerade das mag ich so an ihm. Als Jüngling durfte ich in dieser Firma ein Praktikum absolvieren und wurde danach gleich fest angestellt. Ein Sechser im Lotto, sagte man mir damals.


Frank hielt große Stücke auf mich, und ich habe ihn auch nie enttäuscht. Die Arbeit hat mir immer Spaß gemacht, ich war selten unter Stress, irgendwie flogen mir die Artikel einfach nur so zu. Was also hat ihn dazu bewogen, mich sang- und klanglos rauszuschmeißen? Das passt einfach nicht zu ihm.


Mit den Füssen im Sand spielend, die Hände auf der Bank abgestützt und den Kopf zum Boden gerichtet, sitze ich hier wie ein geprügelter Hund. Mit einem lauten Seufzer lasse ich mich wieder nach hinten gleiten und neige den Kopf in den Nacken. Was habe ich nur getan?


Da kommt mir wieder das Paket in den Sinn. Ich hole es aus dem Auto und während ich zur Bank zurücklaufe, öffne ich den Karton und fische den Zettel und ein Handy raus. Verdutzt setze ich mich wieder auf die Bank.


Nun schaue ich mir die Zahlen genauer an – die kenne ich nicht. Das Smartphone in der rechten Hand, tippe ich die Zahlen ein, mal sehen wer sich da meldet. Nach nur zweimal läuten, knackst es am anderen Ende und eine Frauenstimme begrüßt mich mit einem ›Hallo‹ – Claire ist es nicht.


»Ähm, ja hier Boch, Sandalfon Boch. Ich habe ihre Nummer von Claire bekommen. Sagt Ihnen das was?« Neugierig und gespannt warte ich die Antwort dieser mir vollkommen fremden Stimme ab.


Ein Räuspern auf der anderen Seite.


»Ja, ähm...«, und wieder Stille.


»Sie müssen irgendwas wissen, was mich betrifft!« Helfe ich ihr nach. Ein lautes Schnaufen wird hörbar, und dann legt diese mir unangenehme Frauenstimme los:


»Ja..., ich hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen wird.«


»Was ist hier los?« Meine Tonlage wird strenger und ungeduldiger.


»Hören Sie, den Hinweis, den ich bekommen habe, war; sobald Sie mich anrufen, muss sofort gehandelt werden.«


»Bitte was?« Bin ich denn hier in einem falschen Film oder was?


»Sie haben schon richtig gehört. Soviel ich weiß, recherchieren Sie in der Sache KORIOS.« Die Frauenstimme verebbt.


»Wie ist Ihr Name?« Mit wem habe ich es hier zu tun? Ich gebe keine meiner Errungenschaften preis, solange ich nicht weiß, mit wem ich es zu tun habe – ein Jogger in einem orangen Outfit rennt an mir vorbei, den ich kurz wahrnehme, und mich dann wieder der Unbekannten am Telefon zuwende.


»Das tut nichts zur Sache. Es ist besser, wenn Sie mich nicht kennen.« Sie scheint ungeduldig zu werden, oder täusche ich mich?


»Warum soll ich Ihnen vertrauen? Solange Sie mir nicht sagen, wer Sie sind, und was Sie von mir wollen, können wir das Gespräch genauso gut beenden.« Ein bisschen Druck ausüben ist eine meiner Stärken, meistens bringe ich die Leute so auch zum Reden.


»Sie haben vergessen, dass Sie mich angerufen haben, nicht umgekehrt. Und außerdem, glauben Sie wirklich, dass Claire Sie in eine Falle locken würde?« Das hat gesessen, und nein, Claire würde mir das nie antun. Nachdenklich den Blick um mich schweifend, halte ich Ausschau, ob mich vielleicht jemand beobachtet.


»Ok, ja, ich habe in der Sache KORIOS Unterlagen, und nun?« Gespannt auf ihre Antwort, erhebe ich mich von der Bank und laufe Richtung Meer.


»Hören Sie Herr Boch«, sie kennt meinen Namen, wo bin ich da hineingeraten? Ach, ich Idiot, sie hat meinen Anruf ja erwartet. Meine Hand an die Stirn haltend, versuche ich mich auf die Frauenstimme zu konzentrieren. »Es ist nicht ganz so einfach, Ihnen das zu erklären. Aber ihre Familie ist in Gefahr. Was haben Sie Frank, Ihrem Chef, alles über die Akte erzählt?« Meinen Chef kennt sie auch und das per Vornamen, also muss sie eine Vertraute seinerseits sein. Will sie mich nur aushorchen?


»Nichts. Ich weiß noch nicht einmal, was in dieser KORIOS-Akte steht.« Und das war nun nicht gelogen. Ich muss in was reingeraten sein, wovon ich selber noch keine Erkenntnisse habe. »Und was meinten Sie mit meiner Familie? Warum sollte sie in Gefahr sein?« Ein Schauer läuft mir über den Rücken und Panik kommt auf.


»Bleiben Sie jetzt ganz ruhig. Sie müssen jetzt erst ihre Frau und das Kind an einen sicheren Ort bringen.« Nervös laufe ich zurück zum Wagen. »Herr Boch, ich bitte Sie inständig, bewahren Sie Ruhe. Ich werde Ihnen helfen, aber Sie müssen das tun, was ich Ihnen sage. Haben Sie mich verstanden? Herr Boch, haben Sie mich verstanden?« Der letzte Satz durchdringt meine Gedanken wie durch einen Nebel.


»Was soll ich verstanden haben?«


»Sie sollen jetzt Ruhe bewahren, ich werde Ihnen helfen. Beruhigen Sie sich!« Mit Nachdruck erreichen mich ihre Worte. »Schauen Sie zu, dass ihre Frau und ihr Kind sofort die Stadt verlassen. Ich gebe Ihnen eine Adresse durch, da kann ihre Familie hin. Sie sollen alleine, ohne Sie Reisen, und nur mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Haben Sie verstanden?«


»Ja, ja, ich habe verstanden.« Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Kann ich ihr überhaupt vertrauen, oder ist das eine Falle? »Wie weiß ich, dass Sie mich und meine Familie nicht in einen Hinterhalt locken?«


»Rufen Sie mit diesem Handy Claire an. Sie wird Sie mit Herrn Kohlhammer ansprechen. Genügt Ihnen das?«


»Ich..., keine Ahnung, ich muss erst einmal einen klaren Kopf schaffen. Alles scheint so unwirklich. Ich meine, ist das nicht alles einfach irrsinnig?« Das ist doch alles nur ein saublöder Scherz! Jetzt kommt dann gleich ein Mann aus dem Gebüsch und schreit versteckte Kamera.


Hoffnungsvoll schaue ich in das naheliegende Gestrüpp. Na komm schon, spring da endlich hervor, und erlöse mich von diesem Unheil.


»Herr Boch, sind Sie noch dran?« Erschrocken nehme ich wieder die Stimme aus dem Smartphone wahr.


»Sagen Sie es endlich!« Mit Wut und Angst gemischter Stimme, schreie ich die Worte in den Lautsprecher.


»Was soll ich sagen?« Ertönt es überrascht zurück.


»Dass das alles nur ein Scherz ist. Versteckte Kamera oder sowas.« Einen Moment lang herrscht Stille auf der anderen Seite. »Das ist nicht mehr lustig!« Flehe ich um eine Auflösung dieser verdammten Situation.


»Es tut mir leid, aber das hat mit einem Scherz rein gar nichts zu tun. Ihre Familie ist wirklich in Gefahr, und ich bitte Sie nun umgehend, zur Bestätigung Claire anzurufen. Danach rufen Sie mich noch einmal zurück. Ich werde Ihnen die Adresse durchgeben, und auch alles weitere.« Ein Knacken und sie hat aufgelegt. Entrüstet starre ich auf das Display. Mit zittrigen Fingern wähle ich die Telefonnummer unseres Sekretariates.


»Guten Tag Herr Kohlhammer, wie kann ich Ihnen helfen?« Schockiert hebe ich den Blick Richtung Meer, ungeachtet der Wellen, die mit einem Rauschen über den feinen Kieselsand gleiten und eine Schaumdecke zurücklassen. Alles geschieht wie in Zeitlupe. Wie durch Watte höre ich die Stimme von Claire – es ist Claire, ohne Zweifel – oder?


»Herr Kohlhammer, die Anweisungen, die Sie bekommen haben sind richtig, Sie können ihr vertrauen.« Noch immer halb unter Schock, wende ich meinen Blick wieder auf das Display.


»Claire, sind Sie das?« Ich will ganz sichergehen. Weiss sie, dass ich dran bin? Idiot, sie hat mir das Paket mit dem Handy ja gegeben. Niemals würde sie mich in einen Hinterhalt locken, das kann nicht sein.


»Ja, natürlich Herr Kohlhammer, kann ich sonst noch was für Sie tun?«


»Claire, ist es notwendig meine Familie zu verstecken?« Wenn sie dies mir bestätigt, dann wird es wohl so sein.


»Ich denke, das wäre das Beste, Herr Kohlhammer.«


»Claire, Sie belügen mich doch nicht, Sie würden mir das nie antun, oder?« Kann ich ihr vertrauen, oder steckt sie in den dunklen Machenschaften mit drin?


»Alles ist bestens, Herr Kohlhammer, Sie können mir vertrauen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Auf Wiederhören.« Das Gespräch wird unterbrochen. Sie würde mir, uns, das nie antun. Meine Familie muss demnach wirklich in Gefahr sein. Hastig drücke ich die Wiederholtaste der vorhergehenden Nummer.


»Alles klar Herr Boch?«


»Nein, nichts ist klar. Geben Sie mir die Adresse!« Mit einigermaßen klarem Verstand und durchdringender Stimme, verlange ich ungeduldig nach dem Weg zu diesem Versteck. Mittlerweile habe ich das Auto erreicht.


»Die Adresse finden Sie ebenfalls in dem Paket, wie auch die Wegbeschreibung. Ihre Frau soll sich unverzüglich auf die Reise machen. Morgen erwarte ich Sie am Hafen am unteren Pier. Bringen Sie alle Unterlagen mit, die mit KORIOS in Zusammenhang stehen.«


»Warum helfen Sie mir? Was ist so brisant, dass Sie sich meiner annehmen?« Ich bin mir überhaupt nicht sicher, ob ich ihr und Claire wirklich glauben soll. Erst muss ich herausfinden, was mich da so in Teufelsküche gebracht hat.


»Ich würde Ihnen gerne mehr verraten, kann ich aber nicht. Sie müssen mir vertrauen. Vertrauen Sie Claire?« Das weiß ich eben nicht. Ich muss mir erst Klarheit verschaffen, also schwindle ich.


»Ja, das tue ich. Wann treffen wir uns?«


»Morgen, 19 Uhr.«


»Wie erkenne ich Sie?«


»Ich erkenne Sie.« Aufgelegt.


Hastig steige ich ins Auto, werfe die Schachtel achtlos auf den Beifahrersitz und starte den Wagen. Mit aufheulendem Motor lasse ich meinen Kombi eine Spitzkehre machen und rase in unheimlichem Tempo heimwärts. Meine Gedanken kreisen besorgt um meine Familie – hoffentlich komme ich nicht zu spät...




Rachel


»Was glaubst du, wird er kommen?« Zweifel lassen ihr keine Ruhe. Seit ihr Vater von der Akte weiß, hofft er an die Unterlagen zu kommen. Und nun, da sie wissen, wo sich die Akte befindet, hat Rachel sogleich Angst, sie wieder zu verlieren.


»Wir werden sehen, ich glaube allerdings kaum, dass er das Leben seiner Frau und seinem Kind aufs Spiel setzt.« Paul scheint optimistischer zu sein als Rachel, die nervös im Zimmer hin und her läuft und bereits die vierte Zigarette anzündet. »Könntest langsam mit dem Rauchen aufhören, verpestest die ganze Luft hier drinnen.« Pauls Stimme klingt genervt und während Rachel ihm einen bitterbösen Blick zuwirft, liest er in seinen Akten weiter.


Sie hatte sich das Rauchen abgewöhnt, nur diese angespannte Situation, die ihr überhaupt nicht behagt, ließ sie wieder zum Glimmstängel greifen.


»Was hast du da Spannendes?« Mit dem Kopf auf den Papierstapel zeigend, die Arme überkreuzt, und hastig an ihrem Glimmstängel ziehend, fordert Rachel eine Antwort.


»Das interessiert dich nicht wirklich«, ist seine lapidare Erwiderung, ohne den Kopf zu heben und sie eines Blickes zu würdigen. Beleidigt lässt Rachel sich in einen Sessel fallen und schmollt, den Blick zum Fenster hinaus, auf den Parkplatz des Motels werfend.


»Kennst du diesen Boch?« Will sie von Paul wissen, ihre Beine übereinandergeschlagen und bereits die nächste Zigarette anzündend.


»Wer kennt den nicht!« Mit einem herablassenden Blick, dreht er den Kopf weg von seinen Akten Rachel zu. »Einer der Besten in seinem Beruf, daher wundert es mich, dass ihm die Brisanz dieser Akte noch gar nicht aufgefallen ist.« Nachdenklich drückt er seinen Kuli an die Lippen.


»Vielleicht spielt er auch nur was vor.«, schlussfolgert sie, steht auf und holt sich ein Glas Wasser, um dann wieder am Fenster stehend, die vorbeifahrenden Autos zu betrachten.


»Was gibts denn da so Interessantes?« Schon wieder dieser abschätzige Ton seitens Paul.


»Immer noch interessanter auf die herbeifahrenden Autos zu schauen als auf dich, Paul. Wie bist du nur auf diese Absteige gekommen? Etwas Charmanteres hätte unserer Beziehung auch nicht geschadet.« Mit einem beleidigenden Blick straft sie ihren Freund. Was allerdings keine Früchte trägt. Mit einem Kopfschütteln wendet der sich wieder seinen Schriften zu.


Es hätten ein paar gemeinsame Tage mit Paul sein sollen – fernab der Stadt und der dauernden Unzufriedenheit. Doch muss Rachel sich der bitteren Wahrheit stellen. Sie befindet sich hier in einem heruntergekommenen Motel. Ein bisschen mehr Komfort hätte sie sich schon gewünscht, die Anspannung zwischen ihnen hat sich dadurch auch nicht dem Guten zugewendet – und dann kommt prompt noch dieser Auftrag mit der Akte rein.


»Ich hole mir mal einen Kaffee am Automaten.« Rachel ist des Wartens überdrüssig und lässt sie kribbelig werden. Und Paul hat nichts Besseres zu tun, als sich mit seinen Akten zu beschäftigen. Da hilft ein Spaziergang ums Motel hin zur Rezeption.


»Bring mir auch einen mit, bitte!« Sie nimmt es zur Kenntnis. In ihrem eleganten Gucci-Kleid und den schwarzen Stilettos, verlässt sie ohne ein weiteres Wort zu verlieren das Zimmer.




Frank


»Claire, bringen Sie mir bitte die Unterlagen von Sandalfon!«, tönt es durch die Freisprechanlage. Herr Sartantos Enttäuschung über die Demütigung, die er von Sandalfon erdulden musste, lässt Bitterkeit in ihm hochkommen. Dabei war er für ihn wie ein Sohn, wie konnte er ihm das nur antun?


»Bitteschön Herr Sartanto.« Mit gesenktem Blick verlässt Claire auch sogleich wieder das Büro. Frank legt die Akte auf den Schreibtisch und geht ans Fenster. Die Hände in den Hosentaschen, den Blick düster Richtung Hafen gerichtet, ohne das rege Treiben wirklich wahrzunehmen, schweifen seine Gedanken zurück. Zurück an die Zeit, als Sandalfon sein Praktikum bei ihm absolvierte.


Er war von Anfang an hellbegeistert von diesem Jungen. Dieser charmante Jüngling brachte alles mit: Neugier, Enthusiasmus und allem voran, sein Schreibtalent. Er war kaum zu bändigen und war immer mittendrin – bis heute. Niemand konnte ihm zuvorkommen, er hatte einfach den richtigen Riecher für erfolgreiche Storys.


Was ist nur in ihn gefahren? Zumindest ein Geständnis, jetzt wo eh alles raus ist, hätte er doch noch von ihm erwartet. Als wüsste er von nichts, und das hat er auch noch verdammt gut gespielt. Ok, Frank hatte ihm auch gar keine Chance gegeben, sich zu rechtfertigen, zu wütend und enttäuscht war er in dem Moment.


Sollte er Sandalfon anrufen, ihm die Möglichkeit geben, sich zu erklären? Er ist sich unsicher. Besorgt nimmt er Sandalfons Akte und setzt sich auf die dunkelbraune, lederne Couch. Nachdenklich blättert er darin, ohne wirklich zu lesen oder zu erfassen, was da drinsteht.


Ein noch nie dagewesenes Gefühl überkommt ihn, und eine Träne kullert über seine Wange auf die Akte. Warum hast du mir das angetan, Sandalfon?


»Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee bringen?« Erschrocken richtet Herr Sartanto den Blick zur Tür, wo Claire besorgt den Kopf hereinsteckt. Die Bürotüren stehen meist offen, so will es der Chef immer, es gibt jedem das Gefühl, auf gleicher Ebene zu sein. Als Arbeitgeber ist er bei allen Mitarbeitern sehr geschätzt. Seine Ruhe und wohlwollende Bestimmtheit, rechnet man ihm hoch an.


»Ja gerne Claire, bringen Sie mir einen Kaffee mit Schuss, mit doppeltem Schuss.« Ein müdes Lächeln und ein Kopfnicken, lässt Claire verstehen, wieder zu gehen.


Müde erhebt er sich von der Couch und geht wieder zum Fenster. Einmal mehr lässt er den Blick über den Hafen gleiten, die Gedanken unentwegt bei Sandalfon.


»Hier, bitteschön.« Claire hat den Raum wieder betreten. In der linken Hand das Tablett mit dem Kaffee und einem doppelten Cognac.


»Stellen Sie ihn bitte auf den Beistelltisch!« Die Hände wieder in den Hosentaschen und den Blick noch immer zum Fenster raus gerichtet. Er hört das leise Scheppern der Tasse, als die Sekretärin das Tablett abstellt. In der Annahme, dass Claire den Raum wieder verlassen hat, dreht sich Frank nach einer Weile, um den Kaffee zu sich zu nehmen. Verdutzt sieht er Claire noch immer am Beistelltisch stehen.


»Ist noch was Claire?« Er sieht ihren besorgten Blick.


»Ich bin mir nicht sicher, Herr Sartanto.« Claire ist nicht entgangen, dass es ihrem Chef schlecht geht.


Den anfänglichen Wutausbruch, als er über Karls Telefonanruf erfuhr, dass Sandalfon ihn dermaßen hintergangen hatte, hat sich nun in Melancholie umgewandelt. Die erdrückenden Beweisstücke liegen verstreut auf seinem Pult. Noch nie hatte sie Herr Sartanto so gesehen.


»Und worin sind Sie sich nicht sicher, Claire?« Seine Stimme, sanft wie immer; nur schwingt heute eine Traurigkeit darin. Unwohl windet sich Claire, die nächsten Worte auszusprechen. »Na los Claire, so schlimm kann es wohl nicht sein.« Motiviert Frank sie, ihm ihr Herz auszuschütten.


Die sonst so souverän wirkende Sekretärin, in ihrem perfekt sitzenden Kostüm, steht da wie ein Häufchen Elend.


»Sie brauchen sich keine Sorgen um mich zu machen, ist heute einfach mal ein schlechter Tag, und das mit Sandalfon hat mir sehr zugesetzt. Aber darüber werde ich auch noch hinwegkommen.« Betreten schaut sie ihn an, als wolle sie ihm etwas sagen – nur bringt sie es nicht übers Herz und verlässt ohne Worte das großräumige Bürozimmer.




Sandalfon


In rasantem Tempo erreiche ich endlich mein Heim. Eilig parke ich den Wagen in die Garage und schließe das Tor, renne ins Haus und rufe nach Rosalinde.


Erschrocken über mein Kommen und dieser Hektik, kommt Rose vom Obergeschoss in die Küche.


»Gott sei Dank.« Erleichtert nehme ich meine Frau in die Arme und drücke sie an mich.


»Was ist passiert, Sandalfon? Und hör bitte auf, mich so zu drücken!« Behutsam stoßt sie mich leicht von sich. »Was ist passiert?«, wiederholt sie die Frage mit Nachdruck.


»Wo ist Isa?« Meinen Blick umherschweifend.


»Isabella ist oben in ihrem Zimmer. Warum? Nun sag schon endlich, was passiert ist.« Rose wird ungeduldig und ein verdammt ungutes Gefühl macht sich in ihr breit.


»Ihr müsst weg von hier, Rose. Ihr seid in Gefahr, mehr kann ich auch nicht sagen. Es ist alles so unwirklich. Mir wurde vorhin von meinem Chef gekündigt, fristlos und ohne Grund.«


»Du wurdest was? Aber warum? Frank würde dir doch niemals grundlos kündigen. Was hast du denn getan Sandy?« Unverständnis und Angst keimt in Rose hoch.


»Glaub mir bitte, ich habe keine Ahnung. Er erzählte was von, es sei alles ans Licht gekommen, von Lügen und Vertrauensbruch. Bitte glaub mir Rose, ich habe keine Ahnung, wovon er sprach. Ich bin genau so überrascht wie du.« Ich halte Rosalinde an den Oberarmen fest und schaue ihr mit Nachdruck in die Augen. Rose schaut mir abwechselnd von einem Auge ins andere, in der Hoffnung, die Wahrheit darin zu finden.


»Aber warum?«, hakt sie weiter nach.


»Ich weiß es nicht, alles was ich weiß, du und Bella müsst hier weg. An einen Ort, wo euch niemand findet.« Urplötzlich wird mir speiübel. Was, wenn Wanzen im Haus installiert sind? Mit dem rechten Zeigefinger an meinen Lippen gebe ich Rose zu verstehen, still zu sein. Schnell nehme ich einen Notizblock und schreibe in fast unleserlichen Worten: ›Es ist möglich, dass wir Wanzen im Haus haben.‹ Mit weitgeöffneten Augen und Mund, steht das Entsetzen in Rosalindes Gesicht geschrieben. Sie muss einmal kräftig schlucken und tief Luft holen.
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